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Farbige Gravirung auf Elfenbcin.
Von dem verstorbenen Maler Herrn Maurisset.

Gånie industriel Märzhefr 1862.

Hm Maurissethat der sociåtä d’encouragement ein Manu-

script über fasbigeGravimng auf Elfenbein vermacht, zu demeecke-
Zeichnungen m verschiedenen Farben, vertieft und erhaben, mit Hülfe

saurer- färbenderFlüssigkeitenzn erhalten. Wir entnehmen dem Be-

richte«welchenHerr glle Barke der Sociåtå d’encouragement ge-

Umcht hat, die wichtigen Bemerkungen,die den Grund dieser Ab-

handlung bilden.
.

Der Vorgang der Gravmmgbestehtdarin, auf Elfenbein einen

klaren Schnitt auszuführenvermittelstfäkbenderSämm, welche,
indem sie das Elfenbein bis ·1ndie Tiefe angreij, ein gefärbtes
Bild darauf zurücklassen,fähig, eine Waschungauszuhattem wenn

diese nicht angesänertist.
«

Wahl des Elfenbeins. Firniß« Das Elfenbeiu muß von

feinem Korne sein, nicht geadert; man entsettetes mit Schlemmkreide
nd Weingeist·Man sirnißt dasselbemit dem Pinsel Und bedient sich

d s flüssigenDeck-Firnisses,welcher von den Stahlstechernverwendet
Un Unter Ver Bezeichnung,,Deieshamps«oder,,13mno« bekannt
ist. Dieser Firniß muß in einer mehr leichten als dicken Lage aufge-
tragen werdeu, und wenn er zur Bildung von Absatzgeneigt ist, sp
schütteltman ein wenig die Flasche. Man mußsichhüten, allzulange
im Voraus zu firnisseu, da der Firuiß sichabschuppenkann. Wenn
die Firuißdecketrocken ist- gräbt man mit-Sticheln von verschiedezlet
Stärke, geeignet zu allen Arbeiten der Kupferstecherei,indem man

Sorge trägt, das Elfenbein ein wenig anzugreifen, damit es besser
von der Sänre gefaßtwird.

Um Reliefs zu erhalten, setztman sich selbst einen andern dicke-
ren Firniß zusammen, der nur zum Malen dient, indem man die mit

diesem Firuiß gemachtenZeichnungen ringsherum durch die Säure
vertiefen läßt. Dieser Firniß besteht ans einer Auflösungvon As-

phalt in rectificirtem Terpentinöl, der man etwas Steinöl zusetzt,
zu dem Zwecke, dem Firniß mehr Anhang auf dem Elfenbein zu ge-
ben und zu verhindern, daßdie zarten Theile der Zeichnung, gehoben
durch die Beize, nicht beginnen sich loszulösen.Es ist von Bedeu-

tung, daß die Arbeit gut trocken sei, bevor sie der Einwirkung der

Säuren ausgesetzt wird.

Beizen. Aetzung. Die einzigepassendeBeize für Ell’·enbein
ist reine Salzsänrevon 220. Man verdünnt sie mit filtrirteinWasser
und bringt sie mit der Sinne-Wage auf 2, Z, 4 und sele 5 Grad-
iiach der Art der Gravirung und der Härte des Elfenbeius. Wenn
man ein Stück iu der Beize hat, so ist es gerathen-»UachzUseheU-vb

sich die gekreuztenZüge beim Trocknen nicht abblattern; M diesem
Falle hält man die Wirkung der Beize svsvrt durch Allsdtückenvon

Filtrirpapier an.

Die Wirkungen der Säure sind sehrMich—Man erhält Züge
von mittlerer Stärke in zwei Minuten, die feinsten in einer Minute-
die stärkstenin drei Minuten. Bei halb erhabenerArbeit oder Bas-

keiiefs sitzt man zwanzig Minuten mit einer Beize von 5 Graden,
währendbei Stich von mittlerer Tiefe eine Beizevon zwei Graden

genügt.Der Verfasserhat Elfenbeine während30 und selbst40Mi-.

nuten vertieer lassen- aber dann Waren sie hart. Der Wärmegrad
ist ebenfalls von großemEinfluß auf die Wirkungder Aetzmittel; er



bewirkt rascheres Einwirken der Säure-während des Sommers, lang-
sameres zur Zeit des Winters.

Wenn man einen Schnitt wünscht,welcher zwar nicht sehr dun-

kel, aber nichtsdestowenigertief sein soll, muß man zunächstmit un-

gefärbterSäure im Weißenbeizen, und die Aetzung alsdann mit ge-

färbter Beize fortsetzen.
sWenn man eine Zeichnung in verschiedenen Farben ausgeführt

hat, gravirt man mit dem Stichel zunächstdie Partien, welche blau

oder roth geätztwerden sollen; dann deckt man mit dickem Firniß die

mit farbiger Säure geätztenZüge und legt neuefür eine andre Farbe
blos. Es finden eben so viele Aetzungen statt, als es Farben auf der

Zeichnung gibt. Jede Aetzung wäschtman mit viel Wasser, bevor

man den Firniß gänzlichvon dem Elfenbein entfernt; in dieserWeise
verhütet man die Vermischungder Farben..

. . , . i
Abdruck einer Durchzeichuung. Wenn man ein mit der

Feder oder Tusche gemachtes Bild mit Durchzeichnungauf Elsenbein
anbringen will, so bestreicht man zunächstdie Unterseite der Durch-
zeichnnng vermittelst eines Lederbäuschchensmit Blutstein; darauf«
breitet man mittelst eines Papierwischerssehrzarten schwarzenZeichen-
Påft aus, nnd schreitet nunmehr mit Hülfe eines Stichels zur Durch-
zeichnung auf Elfenbeinz man erhält so einen Abdruck der Durch-

zeichnnng von sehr angenehmen schwarzbrannemTon. Der Stichel-
welcher zum Durchzeichnendient, muß ganz abgerundet sein, um das

Papier nicht zu verletzen. An Stelle einer Durchzeichnnngkann man

auch mit gutem Bleistift die Zeichnung direct auf Elfenbein anbringen
und dieselbe firnissen, ohne daß man ein Verwischen der Linien zu

fürchtenhat,
Farben, deren Ergebnisse sicher sind: BleuWuyz in

Muscheln oder in der Sonne getrockiieter Jndigo (Jndigo-
earmin). Esist löslichinSalzsäure, gibtvielFarbstofs aus; es erzeugt
ein sehrdunkles Blau, wenn man es nichtmitvielFlüssigkeitverdünnt;
in einer Flasche aufbewahrt-hältes sich lange; es verändert sich wenig
an der Luft, namentlich wenn das Stück mit viel Wasser gut ge-

waschen ist; es ist von hohem Werthe für die Färbung nnd Gravirung
des Elfenbeins. Für Kupferstichmanierwird das beizendebleu Wuy
mit einer Säure von 2 Grad bereitet; für Basreliefs nimmt man

eine Säure von 4 Grad.
Das nicht beizende bleu Wuy, zum Färben nnd Dunkeln von

Stichen und Reliefs wird ohne Säure durch ein Bad bereitet. Ein

Bad von höchstenseiner Stunde gibt ein hinlänglichtiefes Blan;
da dieses Blau noch eine Neigung besitzt, Elfenbein anzugreifeu, so

muß man vorher nur fein und leicht beizen.
Gepulverter Carmin. Man löst ihn in reinem Wasser, dem

man einige Tropfen Salmiakgeist zufügt, um ihn dunkler zu machen
und auf dem Elfenbein zu sixiren. Diese Farbe ist prachtvoll nnd

hält sichin gut verschlossenenFlaschen ziemlich lange Zeit. Jn glei-
cher Weise bereitet man sichauch eine dickere Farbe, welche man mit

dem Pinsel zum Retouchiren der zu schwach gefärbtenPartieanew
wendet. Dasselbe sindet auch bei dem Blau statt.

Ein blaßblau gefärbtesStück wird violett oder’lilla, wenn man

es nur eine Minute lang in ein Carminbad taucht. Ein länger fort-
gesetztesBad gibt eine nnklare und schmutzigeGravirung.

Safrangelb. Diese Farbe hält sich nicht lange, wenigstens,
wenn sie angesäuert ist. Man nimmt ganzen Safran, und läßt ihn
ungefähr eine Stunde lang in gewöhnlichemWasser kochen. Diese
Flüssigkeitdient zu den gelben ungesänertenBädern und zur Ueber-

führung in Grün. Eine gelbe Beize erhält man aus Safran durch
Behandlung mit 2grädigerSäure in der Kälte; man muß aber das

Stück nochmals in das gelbe nicht beizende Bad bringen, da das so
erzeugteGelb zu blaß ist. Diese Flüssigkeitwirdnach der Darstellung
filtrirt.
Grün; Chlorkupfer. Dieses Salz ist sehr werthvoll zurEr-

zengung eines, besonders des Abends glänzendenGrüns.Es ist lös-

lich in Salzsänrevon 3 oder 4 Grad; die Auslösungmuß eine con-

eentrirtesein. Taucht man ein damit gebeiztesStück in Kalkwasser,
lv entsteht ein grünlichesBlau; Läßt man es auf ein mit ltleu Wuy
«-gebeiztesStück ein-wirken, so bemächtigtes sich des Jndigfarbstoffes
Und briugt ein sehr dauerhaftes blaßblau hervor; manchmal bildet

sichauch eine smaragdgrüneFärbung, je nach der Beschaffenheitdes

Elsenbeins.
Man bereitet sich auch nicht beizendeKupferbäderdurch Aufkü-

sUUSVon Chlokkupferin reinem Wasser; in diesen kann das StUck

ohne jedeGefshr Mindestens eine Stunde verweilen. Läßt mauSeåvin-

Tinte an EIfenbein wirken, welches mit Ehlorkupser gebeizt«ist-sp
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entsteht ein bronzegrünerTon. Das vom Ehlorkupfer angegriffene
und gefärbteElfenbein geht in blaßblau über, wenn man es in ein
Ammoniakbad taucht.

Ein mit bleu Wuy blaß gefärbtes Stück wird dauerhafter,
wenn man es ein oder zwei Minuten in einem Chlorkupferbade ver-

weilen läßt.
Grün, weniger glänzend als das vo rige, aber sau-

berer als Graviruug wird erhalten, indem man mit ziemlich
dunklem bleu Wuy beizt und das Elfenbein hierauf in ein nicht ge-
säuertes Safranbad bringt. Diese Nüanee ist besonders von Werth
für Blätter und Laubwerk.

Schönes glänzendes Noth liesert der in mitWeingeist ver-

setztemWassergelösteCarmin, wenn die erste Aetzungmit 2grädiger
Salzsäuregemacht ist, welcher ein wenig gepulverten Carmins ohne
Alkali beigemischt war, nur um eine röthlicheAetzungzu erzeugen.
Die Stärke der rothen Färbung hängt von der Dauer des nicht ge-
säuerteii Carminbades ab. Wenn man das Stück nach der röthlichen
Aetzungwenigstens eine Stunde lang in ein Safranbad bringt und

es darauf währendzwei oder dreiStunden in das Carminbad taucht,
so erhält man ein Zinnoberroth.

«

Braunes oder-etruskisches Roth. Man soll das Stück

Zunächstmit Safran grundiren, alsdann in einem Earminbade fär-
ben und es hierauf ungefähr4 Minuten lang in ein Chlorkupferbad
von 3 Graden eintauchen. Ein anderes Mittel besteht darin, das

Stück durch einBad von ungefähr zweiStunden dunkelsafrangelbzu
färben nnd es hierauf 2 oder 3 Minuten lang in ein nicht saures
Carminbad zu tauchen; man erzielt ein sehr passendes Blutroth für
chinesischeBlumen.

Violett oder Lilla. Es ist die Dauer des Bades, wodurch
sichdie Nüance ändert. Man beginne mit einer Beizevon rosagefärb-
ter, 2grädigerSalzfäure, oder bessernoch mit einerblaßblauenBeize
(wenn das Blau anfElfenbein dunkel ist, so wird man weder Violett
noch Lilla erhalten). Bringt diese erste Aetzungein klares Blau her-
vor, so taucht man das Stück in ein alkalischesCarminbad, und man

wird das Blau sich iuViolett oderLilla verwandelte sehen. Hält man

die Nüance für passend,somußman das Stück schnellherausnehmen
Man kommt nur dann zum Ziele, wenn die erste Aetzung blaß-
blau war.

Dauerhaftes Schwarz, grundirt mit bleu Wuy.
Man beizt zunächstdunkelblau, und läßt dann das Elsenbein, um

die Färbung kräftigerzu machen, in einem nicht sauren blauen Bade
verweilen. Nachdem man abgewischtund gewaschen hat, trägt man

auf die Züge der Gravirung mit Hülfe eines weichen Pinsels ein

wenig Sevin-Tinte. Diese Tinte besitztdie Eigenschaft,an der Luft
schnellschwarzzu werden; es ist von Wichtigkeit, nur wenig aufein-
mal aufzutragen und namentlich die Bildung von Streifen zu ver-

meiden, welche die Gravirung lvergeößernund nndeutlich machen.
Desselben Mittels bedient man sich auch für Reliefs oder vertiefte
Partien.

»

Einen sehr hübschenCsseeeekzleitman, wenn man die ganze
Zeichnung in Schwarz beizt-»Weranden Grund mit Firniß deckt,

·beizt,Und die flachenPartieleIllVerschiedeuenFarben färbt; so zwar,

daß man die schwelkzeGWVITUUSdurch die bunte, flache Färbung
hindurchsieht.

Sehr wichtig ist es dabei- sichzu erinnern, daß das blaue nicht
beizende Bad, vkelchesden Grund für das Schwarz abgibt, das

Elfenbein noch ein Wenig angreift, indem es die Züge erweitert, nnd
«

daß Såvin-Tillte ebenfalls eine Neigung zum Beizen und Erweitern

besitzt;iu Rücksichtdarauf MUßdie erste Aetzung sehr leichtoder sehr
fein- sein, da die folgendennicht sauren sBäder immerhin noch ein

·

wenig ätzen.
Schwarzviolett wird erhalten durch eiUe wihe Carminbeize,

welche man mit einer leichtenDecke von SöviU-Tillte überziehtDas

Noth geht in Violett über und würde sehr dunkel ausfallen, wenn

man die Anwendungder Tinte wiederholte-

Eiuwirkung der Säuren auf Elfenbein. Man wird

Nichterstaunt sein zu sehen, daß der Körper beim Heraus-nehmen aus

einem Säurebade aufgetrieben ist; später tritt die Gravirung sauber
hervor. Man darf nicht zu lange zögern, das Stück in das Farbe-
bad zu tauchen, damit die durch die Säure geöffnetenPoren keine

Zeit gewinnen, sich wieder zU schließenDa der Effeet einer stark ver-

tieftensPartie lange Zeit zu seiner Entwicklung bedarf, thut man

wohl, das Elfenbein bei mäßigerSonnenwärme oder auf dem war-

men Ofen zu trocknem
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Nachahmung der Reliefzeichnnngen des japani-
schen Porzellans. Man macht Blumen oder Verzierungen mit

gutem dickem und fließendemFirniß, und wendet breite nnd kräftige
Effecte an; denn bei einer magerenZeichnung würden diezarten Par-
tien der Einwirkung der Aetzung, welche den Grund angreifen soll,
nicht widerstehen.

Wenn sich der Firniß völlig trocken zeigt, ätztman mit 5grä-
diger Säure bis zu einer geeignetenTiefe. Diese Aetzung wird weiß

ausgeführt; indeß bewirkt die Säure eine gelblicheFärbung des El-

fenbeins, welchenicht ungefälligaussieht und die von dem Firniß be-

deckten und geschütztenPartien besserhervortreten läßt. Wenn man

das Stück sofort färben und ihm eine Grundfarbe geben wollte, so
müßte man ein Chlorkupferbad von ungefähr 5 Minuten wählen;
man müßte aber das Stück vor der Einwirkung des Kupfersalzesmit

reinem Wasserwaschen, um zu verhindern, daß das Grün einen gelb-
lichen Schein annimmt. Man würde sodann die vom Ehlorkupfer er-

theilte Färbung trocken werden lassen und spülte mit reinem Wasser
ab, bevor man den Firniß Wegnåhlne.

Wenn das Stück vom Firniß befreit ist, väscht man es mit

weicher, in Weingeist getanchter Leinwand ab.. Man firnißt von

Neuem völlig über alle Reliefs mit deui flüssigenGravirfirnißund

bringt, nachdem er wohl getrocknetist, mit dem Stichel alle für das

Jnneie der Blumen und Blätter bestimmten Zeichnungen an. Jst
dies geschehen, so bedeckt man wiederum die ganze Umgebung jeder
Zeichnung mit dickem Firniß; ohne diese Vorsicht würde die Säure

den Rand der Reliefs angreifen, und der Grund würde ganz gefleckt
sein. Man wird ebenfalls wohlthun, die scharfen Kanten der Zeich-

nung mit einem fettigen Leder zu übergehn,bevor man mit dünnem

Firniß streicht; in dieserWeisewerden dieWinkel bessergeschütztsein,
da der Firniß an abgerundeten Stellen besserhaftet. Wenn der Grund

weiß bleiben soll, muß man eine Zeichnung von kräftigemTone an-

bringen; beim Gegentheil, im Falle eines gefärbtenGrundes, wird

eine Zeichnung in hellen Tönen vorzuziehensein.
Effeet-Gravirung. (Relief und Stich vereinigt).

Man verfährt folgendermaßen:Nachdem man ein ganz reines Elfen-
bein mit flüssigeinFirniß überzogen hat, bringt man eine Farbe nach
der andern mit verschiedenen Stichelu an; wenn alle die verschieden-

farbigen Aetzungenvollendet sind, entfernt man den Firniß vollstän-

dig, um mit dem Pinsel und dickem Firniß diejenigen Stellen wie-

der zu bedecken, welche mit dem Stichel gravirt sind. Den Grund

läßt man unberührt, um ihn zu vertiefen, wenn die mit dickem Firniß

gemachte Zeichnung gut trocken ist. Man ätzt nun den Grund sehr
tief, so zwar, daß die ganze inStich ansgeführteZeichnung als Re-

lief hervortritt, was einen guten Effect hervorbringt; zum Vertiefen
des Grundes nimmt man 5grädigeSäure, und färbt ihn alsdann;
indeßmacht ein weißer Grund einen angenehmenEindruck, beson-
ders wenn die Zeichnung kräftigist. Jni Gegentheil, bei einem stark

gefärbtenGrunde, muß man der Zeichnung einen blassen Ton

gesen.
Da diese Verfahrungsweisedie sichersteist, gibt der Verfasser

den Rath- stets mit der Gravirung des Stichs zu beginnen-Und den

GUan zuletztvorzunehmen; durch dieses Mittel ist der Grund nie-

mals befleckt. Es wird ein ganz hübscherEffeet erzielt, wenn man

erst nach der Gravirung vertieft, in der Art nnd Weise, daß der

Grund matt ist« Während die mit dem Stichel gegrabenen Partien

glänzenderscheinen;der Effect ist nicht mehr der gleiche, wenn man

mit dem Grunde angefangen hat. Diese letzteArt der Gravirung ist
auch die lieqnelnsteUUD am Wenigstenermüdend für das Auge.

Man kann bis 40 Minutenlang ätzen, wenn das Elfenbein
grün und hart ist; für gewohnlichsind 30 Minuten genügend.Je
tiefer man ätzt,destogelblichererscheint das Chlorknpfer. Wenn man

den Grund hschstens10 Minuten dem Vertiefen überläßt, so wird
das Grün ein wirklichesGrün sein- aber die Vertiefungist als Effect
nicht tief genug. »

Gravirung mit schlvarzellZIIgen-bedecktund gefärbt
Utch bunte Flächen. Nachdem Inan Mit dem Stichel auf einem

I ichten Firniß gravirt hat, läßt Man blau beizen Und schreitet dann

zn Anwendung der Tinte. .-Man entfernt den Firniß, um den ganzen
Grund init Dicktln Firniß zu überziehen,sp dnßi IVennman Blumen
vor sichhat, sie weiß erscheinen mit schwarzenZugeu. Wenn dieser
dicke Firniß trocken ist, beizt man eine Flächeüber denZügen, deren

schwarzeFärbung sich nicht ändert. Diese Art der Gravirung ist
langwierig, und paßt nnr für Gegenstände,die keiner Reibungun-

terworfen sind.
N

Die Blätter und Zweige müssenin Zügen wechselnderStärke

gravirt sein, und die Blumen oder die wechselnde Punktirung eben-

falls mit Stiften verschiedenerStärke.

Nachahmung von Basreliefs in Ebenholz auf El-

fenbein. Man verfährt folgendermaßen:Zunächstmuß man mit

ögrädigerSäure 15 — 20 Minuten lang weißätzen;hierauf trocknen

lassen und den Gegenstand in eine blaue, zweigrädigeBeizebringen,
höchstenszwei Minuten. Von Neuem ein wenig trocknen lassen, dar-.

auf ungefähr zweiMinuten lang in ein zweites, nicht gefäuertes
blaues BadHIriiigeiiz ist das Stück dunkelblau geworden, so läßt man

völlig trocknen, entfernt den Dicken Firniß, mit welchem die Blumen

gemacht waren, durch Terpentinöl, wischt gut ab und wäschtmit

Alkohol. Endlich zum Schluß taucht man das Stück- welches nun-

mehr dunkelblaue Effecte und weißes Elfenbein zeigt, nur eine Mi-

nute lang in ein ätzendesBlaubad, dann währendzweiMinuten in

ein schwachgesäuertesBlan, und zuletztungefährdrei Minuten lang
in SåvinsTintQ Man läßt auf dem Elfenbein eine leichte Tinten-

färbnng, welche, der Luft ausgesetzt, schön schwarz wird. Eine

kräftigeZeichnung eignet sich ain besten für diese Art von Gra-

virung.
»

DamascirterGrund für Spielmarken, die in Kupfer-
stichmanier auf Elfenbein gravirt sind. Nachdem die Gra-

virung beendigt, handelt es sich darnm, auf dem Grunde des Stücks

einen Damast anzubringen. Zunächstüberstreichtman die ganze zu
Anfang gemachteGravirung mit flüssigemFirniß, gräbt dann auf
dem Grunde des Gegenstandes einen Grund von Verzierungen ein;
bevor man diesen ätzt, muß man mit dickem Firniß die zuerst gra-
virtenStellen wohl bedecken, damit diese nicht von Neuem geätztwer-

den. Man bedient sichdes flüssigenätzendenChlorkupfers von 3 oder

4 Graden. Man kann die Gravirung des Grundes blaßblan ätzen,
und dies in Grün verwandeln, wenn man ein Chlorkupferbadgibt;
aber das Beste für den Stich, wie für den Grund ist das Chlor-
kupfer.

Man läßt ungefähr 4 Minuten lang einwirken, dann entfernt
man den Firniß ganz. Man bedeckt wiederum alle Stellen, welchesich
vom Grunde abheben sollen, mit Firniß, und wenn der Ueberzug gut
getrocknetist, legt oder taucht man das Stück völlig in die Beize
iEhlorknpfer), so daß die Säure den ganzen Grund bloßlegtund

nichtsdestoweuigerdie eingegrabenenVerzierungen, welche den Da-

mast nachahmen, sehen läßt. Dieser Effect, wenn er gelingt, ist sehr
passend für flache Gegenstände.Diese Art der Gravirung ließe sich
nicht erzeugen, wenn man die Reliefs des chinesischenPorzellans
nachahmt, weil, wenn einmal die Oberflächedes Elfenbeins von der

Säure angegriffen ist, man nicht mehr vermag, darauf mit dem

Stichel irgend welcheVerzierung einzugraben.
Vorsichtsmaßregeln, welche zu beobachten sind, wenn

man ein Stück stark vertieft, um viel Relief zu erhalten.
— Die verschiedeneBeschaffenheit des Elfenbeins macht es unmög-
lich, die Dauer jeder Aetzung genau zu bezeichnen; so wird ein El-

fenbein sich in 20 Minuten vertiefen lassen, währendirgend ein an-

deres 35—40 dazu fordert. DerWärmegrad,wie schon gesagt, wirkt

auch auf diese Substanz ein, ebenso auf die Beizen; daher kommt

es, daß das Elfenbein im Sommer tiefer angegriffen wird als im

Winter.
Wenn eine Aetzung von 20 Minuten den dicken Firniß für Re-

liefs abzuiösenbeginnt, muß man auf zwei- oder dreimal ätzen;man

hält also die erste Aetzung bei 15 Minuten au, läßt gut trocknen,
bessertmit dickem Firniß diejenigen Stellen, welche beschädigtsein
könnten, ans, nnd läßt nochmals gut trocknen; man beginnt die
Aetzungvon Neuem und setztsie 10 oder 15 Minuten lang fort- laßt

» nochmals trocknen; man bessertaus, wenn es nöthig ist- Und fährt

fort zu ätzen, wenn der Firniß sich nicht ablöst, denn imxandern
Falle würde es bessersein, auf ein starkes Relief zu verzichten, als

eine verschwommene Gravirung zu erhalten.
Es läßt sich also durch zeitweiligesAnhalten umgehen,daß sich

der Firniß an einzelnenStellen ablöst; verfährtMan in dieserWeise,
so hat man. gleichzeitigden Bortheil, eine weit»scharfereAetzungzu

erhalten, als wenn man ohne Unterbrechung atzen läßt, besonders
wenn man die Arbeit bis zu 35 oder 40 Minuten ausdehnt. Da

die Säure unter den Firniß zu dringenstrebt- Muß Man Von Zeit
zu Zeit trocknen lassen; sonst zeigtdieArbeit verwaschene Ränder.

Die Aetzung der in Kupfetstichmanier ausgeführtenGravi-

kUngen ist leichter zu leiten; man muß indeßdarauf aufmerksam
machen, daß es Elfenbeine gibt, die in einer Minute, und andere-



welche in zwei Minuten angegriffen werden; der Verfasser hat selbst
Gravirungen gemacht, welche in einer halben Minute geätztwaren.

Er gibt den Rath, von Minute zu Minute, oder besser noch aller

halben Minuten, einzuhalten, damit man Zeit habe, die Fortschritte
der Aetzung zu untersuchen. Man unterrichtet sich vollkommen über

die Stärke der geätztenZüge, wenn man das Elfenbein gut trocknen

läßt«-Man wird wahrnehmen, daß ein aus der Beize genommener

Gegenstand sehr fein gravirt zu sein scheint, daß aber die Züge stär-
ker werden, wenn das Elfenbein trocknet; alsdann erst kann man

über die Tiefe derselben urtheilen. Das Gleiche findet bei vertieften

Partien und Reliefs statt.
Farbe auf Farbe bei.Kupserstichmanier. Man erzielt

einen sehr hübschenEffect, wenn man, sei es ein Gefäß, sei es eine

Blume, zunächstblau beizt, alsdann mit Tinte schwärzt;die vollen-
.

dete und schattirteZeichuung soll eine Schattirung unterhalb der far-
«

bigen Züge geben, welche man nachher anbringt. Wenn man den

ersten Gegenstand in Schwarz geätzthat, weder zu tief no ch zu
»

breit, so entfernt man den Firniß, überziehtnochmals mit slüssigem
Firniß, um nunmehr über den schwarzenZügen entweder Figuren
oder Verziernngen einzugrabenz diese letzterenZüge darf man nur

wenig ätzenlassen, sie können zuvörderstroth sein.
G erä thschaften. — Die Geräthschafteubestehen: Aus eini-

gen mit Kork verschlossenenProbirröhren von verschiedenerGröße;
man braucht sie, um Messerhefte aus beiden Seiten zugleichätzen
zu lassen.

Mehrere viereckigeNäpfe, um die Elfenbeintäfelchenflach ein-

»zutauchen,welche zur Auslegung von Holz bestimmt sind. Man legt
die auf den Firniß gravirten Stellen auf die Oberfläche der flüssi--

gen Beize. ·

Einige Triukgläserfür die Spielmarken.
Einen Trog aus Gutta-Pertscha für die großenBäder.
Einen oder zwei Trichter.
Einige Flaschen mit geradem Hals, gut verschlossenmit einge-

fettetem Kork, für die Knpfersalze, besonders das Chlorknpfer.

Einige Bogen Filtrirpapier, um die aus dem Bade kommenden

Stücke abzutrockneu.
Einige schneidendeStichel von verschiedenenGrößen, wie sie

bei der Radirung üblich sind.
Sehr feine Pinsel für die Nachahmung von Reliefs.
Man schleift das Elfenbein mit feinem Glaspapier. Man gibt

ihm Glanz mit geschlämmtcm,fein gesiebtemBimsstein. Man polirt
es mit Schlemmkreide oder mit schwarzerSeife und ein wenig Talg.
Man belebt die Farben mit Weingeist nnd geht dann mit einem ein-

getalgten Schafleder leicht darüber hin.

Verbesserte Tabaksmühle. El

Von William Fleming in Edinburg.

Patent sitrEngland vom 18.Juni1861.

Mit 3 Abbildungen.

(Pract,-. Mechanies Journal, Februar 1862.)

Die gewöhnlicheSchnupstabaksmühlebesteht aus einem canne-

lirten metallnen Mahlzuber, dessen innere Fläche die Gestalt eines

nmgestürztenKegels hat, in dessenmittleren Achse-sicheine senkrechte

Wellemit radialen Armen dreht. Jn den äußerenEnden dieser Arme

sind Lagerstellenfür gußeisernedrehbare Walzen angebracht, welche
bei hder Drehung der senkrechten Welle an der inneren Wand des

Ma lznbers hinrollen und so eine Zerkleinerung des Tabaks bewir-
ken. Bei der gewöhnlichen,oben angedeuteten Anordnung der Müh-

lenwalzenerhitzensich die Lagerstellenderselben sehr stark, welche Er-

bttznngin dem Uebelstande ihren Grund sindet, daß eine genügende

Schmierungder Walzenzapfen nicht zu ermöglichenist, indemsich
dekfabatsstauban den Lagerstellenansetztund das Oel sehr schnell
nilslstllgtUndso unwirksam macht. Diese Erhitzung, welchenicht nUr

die Folgt ein« starken Abnutzung der Lagerstellen ist, sondern auch
einen großenVerlust an Betriebskraft und eine Verschlechterungdes

Produkts, welches mit dem erhitztenMetalle fortwährend in Berüh-

rung kommt, zUk Folge hat, soll bei der neuen Einrichtung der
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Mühlwalzenmöglichstvermieden werden, indem hier nicht nur eine

wirksameSchiniekung der Walzen, sondern auch eine genaue Adju-
stirung derselben an die Wandungdes Mahlzubers gesichertist. Fig. l.

gibt die perspectivischeAnsicht der Mühl-
welle, au welcher drei Paar radiale Arme

und iu Folge dessenauch drei Mühlrva1-

zen angebracht sind; Fig. 2. zeigt den

Längendurchschnitteiner Walzeiu etwas
«·.
—-.--.

größeremMaßstabe und Fig. 3. ist der

Querschnitt der Walze nach der Richtung
-

I—-I in Fig. 2.

Die Welle A kann durch ein koni-

schesGetriebe betrieben werden; ober-

halb wird dieselbe von einem Halslager
gehalten und unterhalb durch ein Fuß-
lager gestützt. Am oberen Theile der

Welle ist eine gußeiserneNabe mit drei

Armen aufgesteckt.Diese Arme sind mit

Nutheu versehen, in denen sich die Arme

B in radialer Richtung verschieben lassen
»undmittelst Schrauben und Muttern festgestelltwerden können. Am
unteren Theil der Welle A sind drei radial gerichtete Arme C, je
einer parallel zu einem oberen Arme gerichtet, eingeschraubt; diese letz-
teren Arme werden durch die Mutter D in ihrer richti-
gen Stellung erhalten. Je ein Armpaar B,C nimmt

eine Mühlwalzeuspindelaus, welche in die Durchboh-
rungen der Arme eingestecktund durch die Druckschrau-
ben Ifestgestellt werden, Um jede Drehung der Mühl-

walzenspindeln in den Armen zu verhindern und über-

haupt dieselben genügendfestzuhalten, sind an den En-
den derselben zwei gegenübersteheudeNntheneingearbeitet,
in welche die Druckschraubenl eingreifen. DieseNuthen
sind in Fig. 2. punktirt angedeutet. Die Mühlwalzen
selbst sind von Gußeiseuund gut cylindrisch in der in

Fig. 2 angegebenenForm abgedreht,sowie innen aus-

gebohrt. Am oberen undunteren Ende sindin die Walzen
LagerhülsenGeingeschoben,«—inwelchendieWalzenspindel
läuft; auf die Lagerhülseu sind noch Ringe H mit über-

greifendenFlantschen aufgestecktund zwischen diesen und

den Berühruugsflächender Arme· B nnd C liegen noch
die FrictiousscheibenL.Auf dem oberen Ende der Wal-

zeuspindel sitzt das verschließbareOelgefäßK, dessen
Boden mit zwei Oeffnnngen versehen ist, welche in zweiNUkhender
Spindel ausmünden. Diese Oeffuuugen sind mit Baumwolleudocht
locker verstopft, so daß das Oel nur tropsenweise durchsickemUnd
die Nuthen hinablausend zwischendie oberen Lagerhül-
sen Gk und die Walzenspindelgelangen kann; von da

rinnt es dann au der Spindel selbst hinab und ge-

langt so zu der unteren LagerstellederWakze»
Aus diese Weise ist nichtnur eine fortdauernde

gute Schmiernng gesichektiJondekndie Lagerstellen
sind auch vollkommen gegen lfdestörendeEinwirkung
von Staub, der hier lIZreichtich g"bfällt,gesichert;die

Walzen aber können, in Folge der Einrichtungder Arme, leicht ge-
nau gegen die inneressigchedes Mahlzubersgestelltwerden, wodurch
alle unnöthigenWiderstande vermieden sind, eine schädlicheErhitzung
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.-des Metalls nicht stattfinden kann, Betriebskrast erspart, sowie die

Erzielung eines guten Products gesichertist,

Notirende Dampfmaschine. .

Von E. Scheutz in Stockholm

(Le Genie industriel, Janvjek 1862·)

Diese Maschine ist durch die Figuren 1—3 theils im horizon-
talen, theils im vertiealen Durchschnitte zur Anschauung gebracht;
th— 3 ist eine specielleAbbildung des Dampfeiulaßkastens.

Die bemerkenswerthesteEigenthümlichkeitderselbenbestehtin der

Anwendungeines etwas konischgeformten Cyliuders und Stempels,
indem man diese Theile gewöhnlichvollkommen cylindrischherstellt.



Durch diese Modisication "ist ein sehr einfaches Mittel geboten,
daß sich die Maschine selbst vor der Abnutzung bewahrt, denn auf

derselben Stelle, wo der

Stempel der Länge nach
in dem Cyliuder arbeitet,
kann man ihn mit der größ-
ten Genauigkeit jnstiren,
während man zu gleicher
Zeit den Frietionsgrad ge-
nau bestimmenkann.

Der CylinderA(Fig.2)
ist mittelst an den Seiten

besindlicherBänder C auf
eine GrundflächeB befe-
stigt. Die Deckel, welche
den oberen Theil dieses Cy-

» linders schließen,sind durch

Bolzen mit demselben ver-

bunden und mit Stopf-
büchsen versehen, durch
welchedie LagerwolleEhin-
durchgeht.

Auf diese Welle ist der mit vier beweglichenin Falze eingelassene
Rippen aa versehene Kolben F aufgekeilt. Man sieht, daß nur die

beiden äußerstenUmkreise des Kolbens mit dem Cylinder in Berüh-

rung kommen. Der diesen äußerstenPunkten am nächsten stehende
Theil des Kolbens hat einen kleineren Durchmesser,so daß der Dampf
diese ganze Partie zwischender Außenseitedes Kolbens und der Jn-
nenseite des Cylinders umgibt, wie aus Fig. 2 zu ersehen ist. Au

zwei dem Cylinder gegenüberliegenden Punkten befinden sich 2 ge-

gossenePlatten d, als feste Hemmung dienend, an welche sich der

Kolbenumfang genau anschließt. Auf der unteren und der oberen

Seite einer jeden Hemmung ist eine gebogenePlatte c (Fig. l) mit

ihrem im Winkel stehenden Rande befestigt.
Diese Anhänge haben denZweck, die beweglichenRippen a nach

Und nach anzuhalten; wenn sie sich den vorspringenden Hemmungen d

nähern, und demzufolgeden Durchgang dieser Hemmungeu zu er-

leichtern.
Die Rippen können auf dieseWeiseanhalten, hieraufvon Neuem

in Bewegung kommen,
nachdem sie die Hemmung
überschrittenhaben, weil

sie unaufhörlichangetrie-
ben werden, sich vermit-

telst der Spiralfedern r

von dem Centrum des

Stempels zu entfernen.
» Dieselben sind in Höh-

- —

-

«

Ul-
«

lungen angebracht, welche
"

7

dazu gelassen sind, um

die Rippen aufzunehmen;
diese kommen auf solche
Weise durch die Krüm-

mung der Platten c in

ihre frühereStellung nach

undnachznrück,ohneeinen
plötzlichenStoß zu verur-

fachen.
Das Ein- und Aus-

strömendes Dampfes in

·"·denCylinder findet durch die 4 Röhren Gk und H statt, welche auf
die entgegengesetztenSeiten des Mantels ausmünden, die Eine über

und die Andere unter jeder Hemmung Die Platten c sind mit zahl-
reichen Löchern(Fig. l) versehen-Um dem Dampfe zu gestatten, in

Tn
Cylinder frei ein- und ausströmenzu können.
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Diese 4 Röhren münden in die SteuerungsbüchfeI, welche den

chieberenthält, der das Fach I( bildet. Die-untereFläche dieser
Büchse paßt anf die mit Zufühkungs- nnd Ablelknngsöffnungenver-

sehenen Platte Und der Schieber wird durch den Druckdes in dem

·kreisförmigenRaume l befindlichenDampfes an die Platte ange-
""drückt. Unter dem Schieber befindet sich eine HöhUUIS-»diegroß ge-

nug ist, um die Oeffnnugen eines jeden Paares acgeIIFbekstehender
Röhren aufzunehmen. Der Dampf wird durch M RPhke Rege-

·führt und entweicht durch die Röhre M; die erstere mundet in den
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oberen Theil der Büchse l, während die andere mit einem Central-
kanal, der im Innern der Büchseangebrachtist, iu Verbindung steht.

Aus diesem oberen Theile des Raumes I strömt der Dampf in
die mit den Mündungeu der Röhren H und H« eorrespondirenden
Oeffnuugeu, nnd tritt auf zwei entgegengesetztenSeiten in den Eh-
linder ein (siehe die Pfeile in Fig. 1), indem er den Kolben in der

durch den Pfeil angegebenenRichtungspielen läßt nnd auf die zwei
einander gegenüberliegeudenRippen durch seineExvansionskraft wirkt,
während zusgleicherZeit das Ausströmen des Dampfes durch die

Röhren G-ki11d G« stattsilideri«ivird,welche mit der im Centrum des

Schieberschesindlicheninriere«nHöhlungin direeter Verbindung und

durch einen Kanal mit dem-·Ausgangsrohre M im Zusammenhange
stehen.

Wenn man das Fach K mittelst der AchseN eine Viertelkreis-

drehung machen läßt, so ist es einleuchtend,"
daß die Verrichtungen der Röhren gerade
entgegengesetztwerden, und daß die Ma-

schine rückwärts gehen wird, weil die Röh-
ren G und Gr« dann Dampfeiugangsröhren
und die Hund H« Ausgangsröhrensein
werden. Läßt man das Fach K nur eine

Achtel-Umdre.hung machen, so wird der

Dampf von allen Seiten in den Chlinder
strömen, und die Maschine wird folglich
stillstehen. Dem Vernehmen nach sollen
mehrere solcheMaschinen zu 2, Z, 6 und 7

Pferdekräftenim Bau begriffen sein, und bei kleinere Dampfbooten
angewendet werden.

Vorkommen von Naphtaquellen in Galizien.
BerggeistNo. 36, 1862.

Durch die in neuester Zeit häusigererwähntenFuude von Erdöl-

Quellen in Nordamerika wird die allgemeineAufmerksamkeitauch
mehr auf das bereits längerbekannte Vorkommen von Naphtaquellen
in Galizien gelenkt. Wenngleichwir über letztereschon früherMeh-
reres im «Berggeist«veröffentlichthaben, so mag doch, eben weil

von dem Gegenstand gegenwärtigwieder viel die Rede ist, nach-
stehende Mittheilung willkommen sein, die nach einem Briefe des Hm-
Gregory zu Besko (zwischenRymanow undZarszyn in Galizien)
über das dortige Vorkommen vonNaphtaquellen in der März-Sitzung
der k. k. geologischen Reichsanstalt zu Wien vom Bergrath Foet-
terle vorgetragen wurde. Das Vorkommen bei Besko gehört jener
Zone von bitumenreichem Schiefer an, die, an die Kreidefor-
mation des Karpathensandsteins des Greuzgebirges auschließend,sich
fast ununterluochen von Saybusch östlichüber Neu-Sandee, Gorliee
und Dnlla hinzieht, auch in dem südöstlichenTheile Galiziens in
bedeutender Ausdehnung fortsetztund bis in die Bukowinaundwahr-
scheinenlesogar in die Moldan sich fortzieht.

Schon seit mehreren Jahren, schreibt Hr. Greg ory, wird am

nördlichenAbhange der Karpathen mit glücklichemErfolge nachNaphta
gegraben; denn die Spuren liegen sehr oft zu Tage, besonders abek

zeigen sie sichiu einer Entfernung von 2-—3 Meilen von derWassek-
scheide, oder dem höchstenBergrückendes Karpail)engebirges- hlek
Beskid genannt; ja, ich möchtesagen, diese Spuren finden sich UUt

ausschließlichin der drittenEntfernungsmeile von den-l)i«)ch.stenVerg-
kämmen, also ungefähr8—10,000 Klftr. nördlich vol-EberMetall-

schenGrenze. Näher zu dieser Grenze ist mir trotz allen Sllchens noch
keine Spur von Naphta vorgekommen, ebenso ils gegen dEIsflache
Land hin und zwar außerhalbdem Bereiche der dritte-nEntfernungs-
—·meilenichts aufzufinden; hingegen ist der ganzeGelurgsstrichin der

eben bezeichneteuRichtuugfast durchgängigmItNaphta versehen,und

siuden sichdie Spuren fast in jeder Tiefe desBodens. Ein sehrmerk-
würdigesPhänomeu sind die GasquelleuIn derbekanntenJod-Bade-
anstatt onnicz, von hier 13X4Melken entfernt.Ein starker Gas-

strom quillt aus der Erde empor- dessen Dasein sichdurch polterndes

Aufstoßeueines zufällig dort entstandenenkleinen Wasserbehälters
schon in einiger Entfernung klllldglbk5 ein brennender Fidibus in

die Nähe Dieseraufsteigenden Welle gebracht, entzündetexplodirend
das aussttönlendeGas Und eer bisweilen mannshohe Flamme lo-



—-

dert in sichfortwährendwiederholendenStößen,aber ununterbrochen
empor. Diese Quelle ist nicht die Einzige; noch mehrere andere sin-
den sichim Rayon dieser Badeanstalt und aufeinigenStellen braucht
man nur denStock in die etwas sumpsigeErde zu stoßenund wäh-«
rend des Herausziehens eine Flamme an das Loch zu halten, um au-

genbticklichein Gasslämmchenaufflackern zu sehen. Ju dem oben an-

gedeutetenGebirgsstrichkann man oft, besonders in waldigenSchluch-
ten, den eigenthümlichenbituminösenNaphtageruchverspüren, welcher
dann entweder das Dasein unbemerkbarer Gasquellen oder Naphta
bekundet. Dieser Geruch ist fast immer in den frisch gegrabeuenBrun-
nen der Gegend vorherrschendz ja, hier imOrte ereignete es sich,daß
die fortwährendebitnminöseAtmosphäreeines frischgegrabenenBrun-
nens das Wasser ungenießbarmachte. —- Die Gebirgsschichtemdie

das bezeichneteHügellandin seineniJnnern birgt, stehen hier und da

fast senkrecht, meistentheils sind sie aber nach N. geneigt, und be-

stehen aus Schieferv von verschiedenerBeschaffenheit, Mächtigkeit,
Härte und Farbe. Ein grauwackenartiges Gebilde, in welchem hän-
fig Abdrücke von Baumästen und Blättern vorkommen, nebst gerad-
spaltigem Und Bröckelschiefermit dazwischeneingepreßtenLehmichich-
ten bildet die Unterlage der oberflächlichen,lehmigennnd lehmig-san-
digen Erdkrnme. Die Färbung dieses Gesteiues ist vorherrschend
bläulichgrau,oft auch gelblichgrau und das-Erstere im frischen Bruche
stets von starkem bituminösen Geruch begleitet. Wo die Spuren von

Naphta deutlicher hervortreten, ist sowohl das Gestein als auch der

Schiefer von schwärzlichdunkler Farbe, die sich jedoch an der Luft in

ein bläuliches Grau verwandelt. Den Schiefer könnte man mit Recht
Naphtaschiefer nennen; denn nicht nur scheint derselbevon Naphta

ganz durchdrungen zu sein, sondern sie sindet sich auch meistentheils
in demselben. Höher gegen den Gebirgskamm zu, außerhalbder be-

zeichnetenNaphtaregion, herrschen wohl auch noch diese Schieferge-
bilde por, sind aber mehr von grauer als bläulichgrauerFarbe und

wechseln häusig mit einem sehr grobkörnigemoft sehr zerklüfteten
Sandstein, der hier nnd da vortreffliche Mühlsteine liefert. Auch
Kalksteine,.schwammartige, poröse, aber sehr feste Gebilde, hier und

da mit Eisenoxyd gefärbt, hänsig aber auch ein vortrefflicher Ce-

mentkalkstein sindet sich in dieser Region Ebenso fand ich an

einerStelleGrünsteinschiefer,welcher mit Quarzsteinlagern von stark
eiseuhaltiger Uebersinterung in- stehenden von 6«bis 2· breitenSchich-
ten wechselte·S alzqnelleu sinden sichin diesemBereichesehrhäufig,
ja fast mehr als in der Naphtaregion.

Den eigentlichenJmpnls zum emsigenNaphtasuchen in hiesiger
Gegend gab vor einigen Jahren Hr. Trzeciecki. Jn dem Walde

seines Nachbars fand sichnämlichseit undenklichen Zeiten eine Naphta-
quelle, die aber, wie überall, unbeachtet und unbenütztgeblieben;
als aber das Naphta-Photogen in Anwendung kam, war Trzecie cki

der Erste, welcher aus dieser unbedeutenden Quelle die Destillation
in Angriff nahm. Da die Quelle ein sehr geringes Quantnm Naphta
lieferte, so versuchte er es, durch Grabungen auf eine ergiebige
Quelle zu treffen, was er mit stannenswerther Beharrlichkeit BJthre
hindurch fortsetzte. Schon waren 17 Brunnen mit einem Kostenauf-
wande von 4000 Gulden vergebens gegraben, bis endlich der 18.

Brunnen alle Anstrengungen reichlich belohnte. Eine Quelle wurde

in demselben aufgedeckt, welche noch bis heute ununterbrochen täglich
500 Garnez Naphta liefert. Noch andere Brunnen wurden in der

Nähe gegraben, und alle mit gleichemErfolge. Bei 1000 Garnez
Naphta werden täglichaus diesen Brunnen geschöpftund bis jetzt
ohne alle Unterbrechung. Der Ort dieser Quellen ist auf jeder ge-
wöhnlichenKarte sehr leicht zu siuden. Eine gerade Linie von dem

Städtchen anla, zu dem nahe gelegenen Städtchen Krosno gezogen
und diese Linie in 5 Theile getheilt, gibt zwischendem 2. und 3.

Theilungspnnkt von Dukla aus genau den Ort, wo sichdiese ergie-
bigen Quellen sinden. — Nicht so glücklichist man in der Gegend
von Sa ndee. Dort befanden sich Quellen, die mehrere Jahre hin-
durch 30 bis 40 Garnez Naphta täglich lieferten, die aber plötzlich
in diesem Herbste bis auf einige Garnez täglich versiegtcn; ob sie
neuerdings zu ihrer früherenErgiebigkeit umgeschlagen, ist mir un-

bekannt geblieben. Jn der Nähe des Städtchens Gorlice sinden sich
ebenfallsviele, aber nicht sehr ergiebigeNaphtaquellen; hervorzuhe-
ben Ist jedoch das sich in jener Gegend vorsindende asphaltartige
EdeechkageLwelches, auf warmem Wege mit Sand gemengt, eitle

voktkessllcheAsph altm a sse liefert. Unsere unbedeutende Industrie
hat trotz dem Bemühendes früheren Besitzers, des Fürsten JOHN-
nowski; noch keinen Nutzen daraus ziehen können. Jn nächster

Nähe von Besko, welches 3J4Meile östlichvon dem Städtchen Ny-
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manow liegt, wurde in diesem Herbste mittelst Nachgrabungin einer

Tiefevon 4——5 Klftr. ebenfalls eine Quelle aufgedeckt, welche täg-
lich 15——16 Garnez lieferte, die aber plötzlichim Spätherbste ver-

siegte und jetzt nicht mehr als l—2 Garnez täglichabwirft. Der--

gleichenFälle wiederholen sich in hiesiger Gegend, wo das Suchen
und Graben nach Naphta an der Tagesordnung ist, sehr häusig..
Glücklicherist die Gegend bei Drohob-hcz, die großeQuantitäten
Naphta liefert, aber außer diesen und den oben im Detail geschilder-
ten Ergebnissen sind die Resultate im Allgemeinen nicht die entspre-
chendsten, weil es sehr häufig vorkommt, daß die aufgefundenen
Quellen nach einiger Zeit versiegen; dasselbewar auch hier inBcsko
der Fall.

Nachdem so im Allgemeinen die Resultate der in hiesigerGe-

gend angestellten Grabungen nach Naphta skizzirt, sei noch das Wich-
tigste über Lage und Bestand der hiesigen Naphtaspuren, denn

Quellen sind sie nicht zu nennen, mitgetheilt. Zwischen zwei, mit

dem Hauptrückendes Gebirges parallelen Ausläufern liegt eine, bei-

läusig l DMeile großeEbene, die westlicherseitsin einen Morast
endet. Diese Hügel indessen sind nicht die letztennördlichenEnd-

zweige der Karpatheu; denn diese ziehen sich noch bis Przemysl in

einerStrecke von 6· Meilen, indeß die Entfernung von hier bis zum.
höchstenRücken der Wasserscheidein gerader Richtung beiläufigzwei
Meilen betragen mag. Südlich von der genannten Ebene, also in der

Richtung gegen das Gebirge hin, erhebt sich die Hügelkettein sanf-
ter Neigung, häusigvon ansgewaschenen Schluchten durchschnitten.
Jn einer der letzteren, ungefähr 400 Klftr. von der Ebene, gegen--
über dein Moor und zwischenbewaldeten Anhöhen sindet sich die eine-

Spur von Naphta. Die im Spätherbst 1861 daselbst angestellten un-

bedeutenden Nachgrabungen führten zu keinem Resultate. Zwischen
den mit Bröckelschieferwechselnden, in ebenso schrägerLage stehen-
den Steinschichten sickert Naphta in sehr unbedeutender Quantität
durch; jedoch ist das Gestein in seinen Zerklüftungen,besonders aber«
derBröckel- und Naphtaschiefer mitNaphta innig durchdrungen. Das
Durchsickern findet nach allen Seiten der Nachgrabung statt nnd,.
da dieselbe in horizontalerRichtungvorgenommen wurde, selbst von

unten heraus. Das stark ansqnellende Wasserwird bei den tieferen
Grabungen stets ein bedeutendes Hinderniß aufdieser Stelle bleiben..
Die zweite Quelle liegt fast in derselben Richtung ungefähr 300 Klftr.
südlich, ebenfalls in einer tiefen Schlucht. Die Nachgrabungen wur-

den wie bei der ersteren, in horizontaler Richtung betrieben, um bei
fortwährenderVerfolgung der entgegensickeruden Naphta an den
Punkt zu gelangen, wo die Quelle in den Schieferschichten bergein-
wärts kennbar wird, um erst dann entweder in die Tiefe oder in ho-
rizontalerRichtungeinzuschlagen.Auf diese Art wurden die mit Erde
bedeckten Steinschichten an derBerglehlle im Pkosilbloßgelegt,welchev
hier, mehrere mit Thonschichten wechselnd, von besondererMächtig-
keit nnd bedeuten-der HöhesiUdJbesondlsrswar die all elll seht Mäch-
tiges Schieferlager stoßende6 Fuß bkeeke Lageso hart- daß sie mit

Pulver gesprengt werden mußte.Zu dem genannten Schiefer ange-

langt, welcher von Naphta innig durchdrungenzu sein scheint, ver-

schwanden alle Spuren Voll dUkchelllellenderNaphta, nnd nur ans

den Spalten des letzkbezeichnetfnGesteins quoll die Naphta so er-

giebig, daß am ersten Tage bel 30- aber am nächstfolgendenblos

einige 20 Garnez gesammelt wurden; diese Abnahme des Naphta-

ausflusses nahm aber von Tag zu Tag so zu, daß 5 Tage nachher
fast nichts mehr gelammelt wurde. Zu dieser Zeit stellten sich starke
»«trockneFröste ein« die Ulcht nur die Nachgrabnngsarbeitenunter-

brachen, sondern allch·höchstwahrscheinlichein so starkes Zusammen-

ziehen der oberenEkdichlchtenbewirkten, daß zufolge Dieses Umstan-
des theilweise der Ausflußder Naphta gehemmtwurde.

Brenngas - Erzeuger
und Verwendungdieser Erzeuger fÜt die mit Luft oder

explofivenMischungen getriebenen Maschinen
Von Herrn J. B. Pascal.

Genie industriel, Mäkzhen 1862.)

»HerrPascal hat slcham 28. Februar 1861 eine neue Ersin-
dung für Belgien patentiren lassen, welche bezshecktx

1) Die Anwendung voll brennbaren Gasen, entstanden durch-



die Zersetzungvon Wsasserdampf,welcher über durch ihre eigne Ver-

brennung glühendeKohlen streicht, für Bewegungs-Maschinen mit

explosiver ,Mifchung.» «

2) Die Einrichtung eines besonderen Apparates, bestimmt zur

Erzeugung dieser Gase.
Bis jetztwurde in den Maschinen genannt: Gaskraftma-

pschinen nach den Systemen von Drake, Balestrino, Hügon,
Degrand, Lenoir u. a. als bewegendes, brennbares Gas ein

Gasgemenge verwendet, welches die Leuchtgas-Gesellschaftenlieferten,
oder welches erhalten wurde durch Destillation oder Verdampfungvon

Kohlenwasserstoffen,entweder ätherischenOelen oder andern flüssigen
nnd festen, flüchtigenVrennstoffen; odet Man benutzteWohl auch das

bei der Zersetzungdes Wassers durch die verbrennlichenMetalle ent-

stehendeWasserstoffgas.
Nun, man weiß, daß der Preis dieser brennbaren Gase ein

hoher ist, und daß er gegenwärtigdas hallptsächlichsteHinderuiß
bildet für die Aufnahme dieser Maschinen in die Gewerbe an Stelle

der Dampfmaschinen.
Der Verfasser suchte deshalb für diese Maschinengattungnach

einem Gase, desseliHekstellUUgskostenes ermöglichen,eine dem Dampf
gleichzustellendemechanischeArbeit zu erhalten.

Der Verfasserhat gleichfalls die bei der Zersetzungvon Wasser-
.dampf durch glühendeKohlen gebildeten Gase auf die sogenannten
Luft-Maschinen angewendet, welche bekannt sind unter der Bezeich-
nung Maschine von Ericson, Lemoine-Loberau, Franchot,
und auf andere überhitzteund wiedererzeugendeLuft- und Dampf-
maschinen,besonders mit der Absicht, die bewegenden Gase direct,

ohne jedes Mittelglied, zu erhitzen.
Behufs dieser letzteren Verwendung führtHerr Paseal in den

Bewegungscylinder oder in irgend einen Theil des Erzeugers mit

Hülfe eines Pumpenstiefels eine gewisseMenge von Gasgemischund

Luft ein, deren Verbrennung durch irgend ein Mittel, z. B. durch
den electrischenFuukenoder einen glühendenPlatindrahtbewirkt wird.

Bei der Verwendung in den Gaskraftmaschinen setzt der Ver-

fasserdieses Gasgemifchvon billigem Preise an die Stelle der bisher
gebräuchlichenGase oder Dampfe.

»

Sein Erzeugungsapparat besteht im Wesentlichen aus einem

Ofen, in welchen er abwechselndund aufeinander folgend, in kurzen
.Zeiträumen,einen Luftstromtreten läßt, welcherdas Glühendwerden
des Brennmaterials bewirkt, und hierauf einen Strom von Wasser-
dampf, welcher in Berührung mit dem glühendenBrennmaterial die

brennbaren Gase liefert, Wasserstoffgasund Kohlenoxydz diese wer-

den hinter dem Kolben entzündet,in den sie direct oder durch einen

Sammelgasometereintreten. Auf diese Darstellung von bewegendem
Gas folgt eine neue Einströmung von Luft, nach welcher von Neuem

Wasserdampfzugeführtwird und so fort.

Ueber eine neue aus Baumwollkernöl bereitete

blaue Farbe.
Von Herrn F. Kuhlmann.

Genie industriel, Märzhekt 1862.)

In einer MitthellUUgan die Acadåmie des sciences erwähnt

Herr Kuhlmaun auch eUIeS Verfahrens, durch welches er aus Baum-

wollkernöl eine neue blaue Farbe herstellt.
Der Verfasserführt an- daß er von Herrn Richard, Oelfabri-

kamen zU Dllllklkchell- Um Rath befragtworden sei in Betreff einiger
materieller Schwierigkeiten,welchedemselben bei der Destillation des

sattelt, bei der Reinigung des Baumwollöleseutstehenden Rückstandes
»in deU Weg getreten waren, Und bezelchTIEtdiesen Umstand als Ver-

saNlassUUgzu einer Arbeit über den chemischenGesichtspunktder ver-

.chiedenenOperationen, durch welche es gelungen ist, dieses Oel zu
r inigen Illld die Rückständein Fettsäurenumzuwandeln.

Herr Kuhlmannsetztdie Methode der Reinigung. deren Wirk-

samkeit durch die Erfahrungbestätigtist, auseinander; sie besteht in
einer Art vonAbklärung,hervpkgekufkndurch anhaltendeEinwirkung
in der Wärme einer Sodalöfungoder Kaikmilch auf die rohen Oele.

Diese Abklärung liefert eine schwierige, sich ziemlichleicht ab-

sondernde Masse, welcheden veränderlichstenTheil des Oels, verbun-
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den mit den alkalinischen Oxhden enthält. .-Dieselbe bildet eine Art-

brauner,,schleimiger Seife, bei der Behandlung mit Kalk fester. als

beider mit Soda. Das vom Absatzgetrennte Oel wird durch Be-

handlung mit Ehlorkalk und schwacherSalzsäure entfärbt. .Der Abk-

satz bildet beinahe den vierten Theil der Gesammtmenge, wenn man

mit Kalk arbeitete; er ist Gegenstand eines lebhaften Handels und
wird meist nutzbar gemachtdurch Destillation und Gewinnung der
darin enthaltenen Fettsäuren.

Bevor..mau diese Rückstäudeder Destillationunterwerfen kann-.
erfordern sie-eine vorgängigeBehandlung;man läßt sieeinige Stun-
den laug mit Schwefelsäure-Von10U Baume-T kochen. Nachdem sich
die ölige Schichtdurch Absetzenvon der flüssigenSäure getrennt hat,
wird sie nochinals dem Auftochen unterworfen, um alle wässerigen
Theile zu entfernen. Während dieser letzten Behandlung eoncentrirt

sich die zurückgehalteneSäure; es wird ein wenig schlvefligeSäure
frei, und auf dem Boden des Kessels,in welchemdieses Aufkochen
vorgenommen wird, bildet sich ein Absatzvon ziemlichlebhafter blau-

grüner Farbe, der nach dem Erkalten sehr fest wird. Auch der flüssige,
vom Absatzgesonderte Theil hat eine grüne Farbe.

Die Einwirkung der Schwefelsäurebei dem geschilderten Ver-

fahren scheintnach der Zersetzungder Kalk- und Sodaseifeu die Folge
zu haben, daß die unveränderten Theile des Oels, welche bei der

Destillation als solcheübergehnkönnten, in Fettsäure umgewandelt
werden.

Das bei dieser Arbeit erhaltene grüne Fett gibt bei der Destil-
lation, welche durch eine EinströmungüberhitztenWasserdampfes von

2600 unterstütztwird, ungefähr 65 Worohe Fettsäureu Jm Destil-
lationsapparat bleibt ein glänzend schwarzer Rückstand, der in der

Wärme flüssig,häufig aber durch die Eiuströmungdes überhitzten
Wasserdampfesaufgeblähtist, und beim Erkalten die Festigkeiteines

bei der Destillation von Gastheer bleibenden Rückstandesannimmt.

Es ist soeben erwähntworden, daß bei dem Aufkochen des bei
der Reinigung von Baumwollöl erhaltenen Abfalls, unter Gegen-
wart zurückgehaltenerSchwefelsäureund nach Maßgabe der all-

mälig eintretenden Eoneentration dieser Säure, eine Entwickelung
schwefliger Säure und ein fester dunkelblaugrüuerAbsatz auftritt.
Wenn man diesen Absatz oder die zur Destillation vorbereiteten grü-
nen Abfällemit wenig coneentrirter Schwefelsäurebehandelt, so geht
die grüneFärbung dieser Körper in ein sehr iutensives Blau über;
die grüneNüance verschwindetvollständig,in kurzer Zeit, wenn man

in der Wärme arbeitet, nnd langsamer bei gewöhnlicherTemperatur-.
Der Verfasser hat uachgewieseu, daß die Schwefelsäurenicht

i

die einzigeSäure ist, welchedieseUmwandlung bewirkt, und daß sie
gleichfalls durch eoncentrirte Phosphorsäure nnd Salzsäure herbei-
geführt wird. Zuerst glaubte er, daß durch die Einwirkung dieser
Säuren der Sulfostearinsäure analoge Körper gebildet würden; diese
Meinung war indeß nicht von langer Dauer. Ju der That enthält
der blaue fettige Körper nach wiederholten Waschuugen mit Wasser
keine Spur mehr von Schwefel oder Schwefelsäure, und wenn er die

Mehrzahl der Eigenschaften einer Fettsäure besitzt, so liegt dies in
dem Umstande, daß er noch unrein ist, und in diesemZustande un-

gefähr zur Hälfte aus Fettsäureu besteht.
Der blaue, neu entdeckteKörperist im unreinen Zustande völlig

unlöslich in Wasser, leicht löslich dagegen in Weingeist, Aether und

älherischenOelen.Er ist ebenfalls löslich in alkalischen Flüssigkeitem
Welchen er eine grüneFärbung ertheilt. Aus diesenLösungenscheldet
sichbei Zusatz von Säuren der neue Körper mit der ihm eigellthüm-
licheu blauen Farbe aus«

"

Da der Verfasser wahrgenommen hatte, daß die Naphta»dek-
jenige Stoff zu fein scheint, welcher das geringsteLösungelvekmdgen
unter allen ätherischeuFlüssigkeitenfür den blauen Fatbstdflbesitzt-
und daß dieses Lösungsvermögenabnimmt, wenn man nacheinander
mit diesem Stoff wiederholte Behandlungen vornimmtzso kam er

auf den Gedanken, daß die neue Farbe ihre große-Lösl1chkeitin den

verschiedenen aufgezähltenLöfungsmittelntheilweiseder Gegenwart
von fettigelt Körpern zu verdanken habe, und diese Ansichterwies

sich als völlig gerechtfertigt;denn nach oft lVledekholteUWaschungen
mit Naphta löste diese Flüssigkeitweder 111 der Kälte noch in der

Wärme mehr eer Spur der blauen Farbe alls—

Darstellung. Nach Feststellung dieser Thatsachenentschied

sich Herr Kuhlmann für folgende Methode der Darstellungund Rei-

ni un :g gDerAbfall des Baulnwollöls- oder noch besser, dieser Abfall
nach der.Behandlung,. welche er in der Fabrik erfährt, um ihn zum.
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Abdeftilliren geeignet zii iuacheu, wird 5—6 Stunden lang auf eiiier
Temperatur von 1000 mit 3 oder 40x0 coucentrirter Schwefelsäure
erhalten«Die Dauer dieser Einwirkung wird durch den Zeitpunkt
bestimmt, in welchem die ursprünglichegrüneFärbung des Abfalls
in eine schwarzblaue übergegangenist. Die so eiitstandene blaue

Masse enthält480X0Fettsäurenz sie enthält ferner ein wenig freie
SchwefelsäureundGlaubersalz oder Gyps·«WiederholteWaschuugen
mit warmem Wasser entfernen zunächstdie letztgenannten Producte-
und diese Trennung ist noch vollständiger, wenn man den Körper

nach einer Waschung mit Wasser in Weiiigeist löst und durch Wasser
wieder ausfällt; das Wasser hält keinen Farbstoffzurück,nimmt aber

die Säure und die schwefelsaurenSalze aus, die der Waschuiig ent-

gangen sind.
Um die Abscheidungder fettigenStoffe zu bewirken, wäschtman

wiederholt mit Naphta, die so lange etwas von der blauen Farbe
-

auflöst. als im Gemisch noch fettige Stoffe vorhanden sind, nach

wiederholten Waschuugenaber keine Spur davon mehr aufnimmt.

(Schiuß sorgt.)

Klein-Irr Mittheilimgen

Technologisches.
Ueber Dauerhaftigkeit von Eisendrahtseilen. Der Sophie-

Schacht der Steinkohlengrube Paulus in Oberschlefien besitzt eine direct
wirkende Zwillingsmaschiue zur Schachtförderung. Die horizontal liegen-
den Dampfchlinder haben lts Zoll Durchm. bei 4Fuß Kohlenhub. Der
Seilkorb’, sowie die Seilscheiben, haben 7 Fuß Durchm. und sind·mit
Holz belegt. Die Drahtseile sind 179 Zoll stark und bestehen aus 6 Litzeii
zu 6 Drähten von Nr. tl der englischen Leere. Der laufende Fuß dieser
Seile wiegt nahe 2 Pfd.

Die an einem Seil hängende Last besteht:
a) in Seilgewicht 215 Fuß å 2 Pfd .

== 430 Pfd.
d) - f) Tonnen Kohlen Ei 370 Pfd. = ldoO -

c) - 2 örderwagenäi 650 Pfd . . . . . . .
= lle0

ci) - 1 örderschale,den Zwieselketten, der Seilkuppe-
1560lung und einem Guminipuffer . . .

.

in Summa 5140 Psd.
Mit den ersten beiden ausgelegten Drahtseilen aus der Fabrik von

Felten ös- Guilleaunie in Cöln wurden vom October 1855 bis zum
8. August thiås 118:«)4691-2Tonnen Kohlen aus der Teufe von nahe
32 Lachtern gefördert.

Die beiden nächstenSeile aus derselben Fabrik und von derselben -

Construction brachten vorn 8. August 1858 bis zum 20. October 1861

t7756891x2 Tonnen

l 19575 -

also in Summa tt:59526472 Tonnen

Kohlen zu Tage. Auch diese Seile, sowie die vorigen, waren niedtotal
durchgebrochen, so daß die Förderlast also nie in den Schacht gegan« en

ist, sondern sie wurden, sobald einige Drähte an dem Schachtende »sich
schadhaft zeigten, je nach Erfordern einige Fuß abgehauen, neu ange-
schlossenund erst dann gänzlichabgelegt, wenn sich im übrigen Theile
der Seile erhebliche Drahtbrüche zeigten, welche es räthlich erscheinen
ließen, lieber die Seile auszuwechseln, als dieselben bis zum völligen
Bruch auszunutzen. ,

Bei obigen Leistungenist außerdemnoch nicht berücksichtigtworden,
wieviel an Grubenholz, Grubenschieuen ec. in den Schacht eingehangen
worden ist,«was auch nicht unbeträchtlichist.

·

Unstreitig ist die Dauerhastigkeitder angeführtenSeile eine sehr be-

friedigendegewesen, was sowohl der Güte des Fabrikates,falsden För-
der-Einrichtuugen zugeschriebenwerden muß. Vor Allem ist darauf Be-

dacht genommen worden, daß die Seile keine Stöße erleidenund im

Schachttiefsten nicht gebogenwerden. Zu diesem Zweck sind die Seil-

scheibeii auf 2 ganz elastische kieferne Träger von 12 Zoll Stärke im
Quadrat und tii Fuß freier Lage ausgelegt, und außerdem ist zwischen
die Zwieselkettenund das Drahtseil ein Gummipuffer mit Scheiben von

5 Zoll Durchm. eingeschaltet. Ein Uebertreiben des richtig belasteten
Förderkorbesüber die Hängebanknnd ein entsprechendesBiegen des ent-

gegengesetzten Seiles kann bei der Einrichtung der Dampfmaschine ohne
Schwungradnicht leicht stattfinden, da die Maschine mit dem während
des Treibens in den Chlindern wirkenden Dampfdrucke den belasteten

und an Bruchsteinen 4783 Klafter, welche dem

Gewichte nach gleichkommen. . . . . . .

Förderkorb,nachdem der entgegengesetzte auf der Schachtsohle sitzt, nicht
eher emporzuhebenvermag, bis durch erneuerten Dampfznfluß ein größe-
rer Dampfdruckauf die nDampfkolbenausgeübtwird.

Die Förderzeitbetragt bei dem in Rede stehenden Schachte fast re--

gelmäßig20 Secunden, woraus eine durchschnittliche Fördeigeschwindig-
keit von 2l3720== 10,75 Fuß pro Secunde resultirt.

Jedes Seil ist :·)5 Lach»teklang, wiegt 734 Pfd. und wurde mit«

4V2 Sgr. p. Pfund loco Cle «bezahkt-Für die letzten beiden Draht-
seile berechnen sichdemnachdie Seilkosten, bei einer Leistungvon 189526472
Tonnen Kohlen, pro Tonne auf (),042 Pfennige.

— Es wäre wünschenswerth,Resultate über Dauer, Belastung, För-

Fezgeschwindigkeit
und Seilkosten aus andern Bergwexks-Revieken zu ek-

a ren.

Benthen, im Januar 1862

.
,

F. Thometzek.
(Zeitschrift des Vereins deutscher Jugeuieure)..

Sicherheitsprober oder Aräometer für Parafsim oder Mi.
tieraloL Das Publikum ist neuerdings durch die haufigeu Unfälle be-

iuiruhigt worden, welche durch Explosionen beim Gebrauch von Parafsin--
öl verursacht worden sind. Diese Explosionen sollen der Menge von leicht
explodirender Flüssigkeit,die sich im Mineralöl, welches eine Dichtigkeit
von ungefährdulj Grad hat, befindet, zugeschriebeiiwerden können- Große
Mengen Oel sind zu Uns aus Amerika importirt worden, alle von ge-—

ringer Schwere Die englischen Fabrikanten, welche einen höherenGrad
der Güte erstreben, machenihre Oele bedeutend schwerer, wodurch die-

sselbennatürlicherweisenicht die explodirenden und gefährlichenElemente
enthalten, welche den leichteren Oelen charakteristischsind. Man hat uns

gesagt, daß Oelen von einer Dichtigkeit von 820 Graden und darüber

noch keine Explosion hat nachgewiesen werden können Die Asphaltge-
sellschaft, anchesier-street, No.34, E. C., hat für einen Sicherheits-
prober gesorgt, tvodurch man die Dichtigkeit, und hiernach die Eigen-
schaften, welche eine Explosion befürchtenlassen könnten, von Paraffin--
Oelen prüfen kann. Der Prober besteht aus einer Glasröhre, an deren.
untereni Ende eine Kugel angeblasen ist, welche mit Quecksilber gefüllt
wird nnd deren Hals niit den Zahlen 820, ABO, 840 bis 850 beschrie-
ben ist. Jeder nun, der das Sicherheitsmaß besitzt und die Dichtigkeit
irgend eines Oeles untersuchen will, hat nur das Zinngefäß in dem ek-

die Röhre zugestellt erhält, bis in geringe Entfernung vorn Rande mit
dem zu prüfeuden Oele zu füllen; das Aräometer muß dann in dem
Oele schwimmen. Wenn nun die Sealennunimer 820 unter die Ober--
flächesinkt, so müßte eigentlich das Oel als gefährlich zu Brennzwecken..
verworfen werden; wenn sich die Scaleiinummer 820 über der Ober-
flächebefindet, so·kann das Oel als sicher fiir den Gebrauch betrachtet
werden Wenn die Zahl 850 sichüber der Oberflächezeigt, wird man

gewöhnlichfinden, daß das Oel nicht gut brennt. Oel von specifischem
Gewicht 1830 ist gewöhnlichals das vortheilhaftestezu betrachten

(l-ondon-Journal),.

Selbstentzündung eines gefirnißteii Genick-es Ein höchstin-
teressanter Fall von Selbstentziindung eines gefirnißten Stoffes ist m

jüngsterZeit in eitler Fabrik im SächfischeiiErzgebirge voi-gekosssmen«
Jn jener Fabrik wird nämlich durch Tränkeu einer Art Stramin mit
Leinölfirnißein zum Schöpfen der Pappe vorzüglichbrauchbarerStoff
schon seit mehreren Jahren in großerMenge fabrlzlkt ·Von diesemStoff
war eine größereMenge frisch getränktder Luft und jedenfalls auch der
Sonne zum Behuf des Trockneiis ausgesetztgeweer Und hatte sichin

Folge dessen wahrscheinlichbedeutenderwarmt, sodann wurde die ganze-
Masse dieses Stoffs in einer Niederlage Uptekgebkacht Nach wenigen-
Stunden drang aus dieser Niederlageein dickerQualm hervor- uud beim

Oeffnen derselben war bereits ein großer Theil des Stramins verkohlt
und es hätte jedenfalls nicht mehr lange gedauert, so wäre die ganze
Masse in hellen Flammen ausgebrochen- Zuerst vermuthete man Brand-

stiftung, nachdem jedoch Nachforschungenzu durchaus keinem Resultate-
führten, kam man aus den Gedanken-·daß hier ein Fall der Selbstent-
zündung vorliege. EM Versuch Mit einer kleineren Quantität des frisch-
gefirnißtenStoffs- den Maus Uachbegter der Luft und Sonne ausge-
setzt gewesen, fest zllfaMMeUWllteybestatigtedie Vermuthung vollkommen,
denn wenige SIUUPM nachhe?hattesichdieser zusammengerollteStoff in

seinem JUUeM bereits sp being ekhltzt, daß schon ein Theil des Firnisses
zerstörtWar-Und auch das Gewebe bereits eine grauschwarzeFarbe an-

««genommenhatte-

Briefkasten.

Herrn Paul K. »inGlasgow: Für Jhre wertheZUschkiftunsern ver-

bindlichell DFMKWir werden die eiiigesaiidteArbeitzum größtenTheil
benutzen-«Betonderzserwünschtsind uns-tech1101-ngsche.MutheilmyenAuch
Jhr zweites Schreiben soeben empfangen Die·darin versprochenenMit-
theilungen sind uns erwünschtUnd ersuchen wir um baldigeZusendung
derselben. Die Redaction.

Alle -Mittheiluagen,insofern sie die Versendungder Zeitung und deren Inseratentheiibetrkffemperiebeman an Wilhelm Baensch
Verlagshandluiig, für redactionelle Angelegenheitenan Dr. Heinrich Hitzel zu richten.

Wilhelm Baensch Vethgshandlungin Leipzig. — Für die Redaction verantwortlichDr·"H.HirzeL —- Druck von J. S. Wassermann in Leipzig-


